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A
lo

e vera w
ird

 h
eu

te
vor allem

 in der K
osm

etikindustrie als
Feuchtigkeitsspender in Salben und C

rem
es eingesetzt. A

uch bei
Verbrennung der H

aut soll A
loe vera

hilfreich sein. Verw
endet w

ird
in beiden Fällen das sogenannte A

loe-G
el, das aus dem

 inneren Teil
der Blätter gew

onnen w
ird. D

ie äußere, grüne Schicht des Blattes
m

uss entfernt w
erden, denn sie enthält den W

irkstoff A
loin, ein

Bitterstoff aus der G
ruppe der A

nthrachinone, der für die abfüh-
rende W

irkung der A
loe vera

verantw
ortlich ist. D

a A
nthrachinone

unter Verdacht stehen, K
rebserkrankungen hervorrufen zu

können, ist ihre Verw
endung inzw

ischen eingeschränkt w
orden.

Ü
ber die derzeit stark propagierte innerliche A

nw
endung von

A
loe-G

el liegen bisher kaum
 gesicherte U

ntersuchen vor, w
eshalb

der Einsatz in N
ahrungsm

itteln um
stritten ist.

B
ereits in

 d
er A

n
tike

w
ar A

loe
vera

als H
eilpflanze bekannt. 

D
er griechische A

rzt D
ioskurides hat sie im

 1. Jahrhundert n.C
hr.

gegen Verstopfung und als W
undheilm

ittel em
pfohlen. A

lle
älteren Erw

ähnungen einer „A
loe“ sind schw

ierig zu deuten, w
eil

die A
ntike neben den botanischen A

loe-A
rten unter der Bezeich-

nung „A
loeholz“ (hebräisch „ahaloth“, griechisch „aloexylum

“)
noch eine ganz andere Pflanze kannte. D

ie „A
loe“ der Bibel und

auch die von den Ä
gyptern bei der Einbalsam

ierung verw
endete

„A
loe“ stam

m
t von dieser zw

eiten Pflanze, die den w
issenschaft-

lichen N
am

en A
quilaria

m
alaccensis

trägt. A
quilaria-A

rten sind
Bäum

e aus der Fam
ilie der Seidelbastgew

ächse (Thym
elaeaceae).

Sie sind von N
ordindien bis Indonesien und C

hina beheim
atet und

bilden bei Pilzinfektionen des H
olzes ein H

arz, das als Räucherm
ittel

und zur H
erstellung eines kostbaren Parfüm

s verw
endet w

ird.
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e vera

D
ie G

attu
n

g
 A

lo
e

gehört zur Fam
ilie der A

ffodillgew
ächse

(A
sphodelaceae) und um

fasst etw
a 400 A

rten, die in A
frika,

M
adagaskar und A

rabien beheim
atet sind. A

lle A
loe-A

rten sind
ausdauernde Pflanzen m

it zw
eizeilig oder in einer Rosette

angeordneten, w
asserspeichernden Blättern. Teilw

eise haben sie
einen verholzenden Stam

m
 und bilden bis zu 18 m

 hohe Bäum
e.

D
ie M

ehrzahl der A
rten sind allerdings stam

m
lose, niedrige

Rosettenpflanzen. In ihrer Erscheinung ähneln die A
loe-A

rten den
am

erikanischen A
gaven, enthalten in den Blättern aber keine

Fasern, und die Blüten besitzen einen oberständigen Fruchtknoten.
In den Blättern der A

loe-A
rten ist ein schleim

iger, geleeartiger
G

ew
ebesaft enthalten, der sich an der Luft schnell gelb oder

bräunlich verfärbt. D
ie röhrenförm

igen, rot oder gelb gefärbten
Blüten w

erden von V
ögeln bestäubt.

D
ie Ech

te A
lo

e
(A

loe vera) scheint ursprünglich aus dem
N

ordosten A
frikas oder von der arabischen H

albinsel zu stam
m

en.
Sie ist eine traditionelle H

eilpflanze, die früh in w
eiten Teilen

A
frikas verbreitet w

ar und über A
rabien auch nach Indien und 

ins M
ittelm

eergebiet gelangte. N
ach M

ittel- und Südam
erika 

kam
 die A

loe
w

ahrscheinlich im
 16. Jahrhundert. Ende des 

17. Jahrhunderts w
urde sie auf der K

aribikinsel Barbados in
größeren M

engen angebaut und von dort nach Europa exportiert.
D

iese auf Barbados gepflanzte Varietät w
urde als eigenständige A

rt
unter dem

 N
am

en A
loe barbadensis

beschrieben. Sie w
ird heute

noch gelegentlich als „A
loe vera

var. barbadensis
M

ILLER“
bezeichnet und soll von allen K

ulturform
en der A

loe vera die
m

eisten W
irkstoffe enthalten.
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D
ie G

esch
ich

te
der Banane in D

eutschland beginnt im
 Jahre 1892.

Ein H
am

burger Fruchthändler soll dam
als die ersten Bananen von

den K
anarischen Inseln erhalten haben. D

urch den Einsatz von
K

ühlschiffen konnten ab 1901 dann auch Bananen aus den
Staaten M

ittelam
erikas nach Europa geliefert w

erden. Ihren A
uf-

stieg erlebten sie in D
eutschland aber erst in den 1950er Jahren.

Bis zu Beginn der N
eunzigerjahre stiegen die Bananenim

porte
dann kontinuierlich an, ihren H

öchststand erreichten sie 1992 m
it

1,38 M
illionen Tonnen. Seither sind sie leicht rückläufig, nicht

zuletzt w
egen der „Bananen-Verordnung“ der Europäischen

U
nion, die einen M

indestzoll auf Bananen vorschreibt, die nicht
aus Ländern der EU

 oder aus den A
K

P-Staaten (A
frika, K

aribik 
und Pazifikraum

) kom
m

en.

D
ie H

eim
at

der Bananen ist Südostasien. D
urch arabische H

ändler
kam

en die Pflanzen nach O
stafrika und um

 650 n.C
hr. auch nach

Ä
gypten und Palästina. D

ie Portugiesen brachten sie schließlich
auf die K

anarischen Inseln und von dort aus im
 Jahre 1516 in die

K
aribik. A

ngebaut w
erden heute verschiedene Sorten von M

usa
acum

inata
und M

usa x paradisiaca. A
uf den K

anarischen Inseln
w

ird heute nur noch die Zw
ergbanane (M

usa acum
inata

‚D
w

arf
C

avendish’) w
irtschaftlich genutzt. Sie ist m

it einer W
uchshöhe

von nur 1,8 m
 die kleinste O

bstbanane und die einzige, die 
auch außerhalb der Tropen gedeiht.

D
ie B

an
an

en
p

flan
ze

ist eine baum
förm

ige Staude. Sie bildet
einen bis zu 9 m

 hohen „Scheinstam
m

“, der von den Blatt-
scheiden der älteren Blätter aufgebaut w

ird. N
ach 9-12 M

onaten
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B
an

an
en

entw
ickelt sich ein Blütenstand, der an der Spitze eine große,

rotbraune K
nospe trägt. D

ie äußeren K
nospenblätter entfalten sich

zuerst und enthalten rein w
eibliche Blüten, die jew

eils in zw
ei

Q
uerreihen angeordnet sind. A

us ihnen entstehen die Früchte. In
den inneren K

nospenblättern w
erden zw

ittrige und schließlich nur
noch m

ännliche Blüten gebildet. A
us beiden gehen keine Früchte

m
ehr hervor. D

urch den hängenden Blütenstand w
eisen die w

eib-
lichen Blüten zunächst nach unten. Sie krüm

m
en sich nach außen,

um
 für Bestäuber zugänglich zu sein. D

ie jungen Früchte w
achsen

dann dem
 Licht entgegen nach oben, w

odurch die krum
m

e Form
der Banane entsteht. W

ildform
en der Banane w

erden durch Fleder-
m

äuse oder V
ögel bestäubt. Bei den K

ulturform
en entw

ickeln 
sich die Früchte dagegen ohne Bestäubung. Sie enthalten auch keine
Sam

en und können nur durch Schösslinge verm
ehrt w

erden.

O
b

stb
an

an
en

m
achen nur etw

a 15-20 %
 der W

eltproduktion aus.
D

er Rest sind M
ehl- oder K

ochbananen, die in w
eiten Teilen der

Tropen ein w
ichtiges G

rundnahrungsm
ittel bilden. Bereits vor der

Ernte, die im
 unreifen Zustand erfolgt, w

erden die Fruchtstände der
O

bstbananen in Folien verpackt. N
ach der Ernte w

erden die
Exportfrüchte in einem

 W
asserbad gereinigt, desinfiziert, in K

artons
verpackt und innerhalb von 24 Stunden auf K

ühlschiffe verladen,
w

o sie bei 13,6 °C
 an der w

eiteren Reifung gehindert w
erden. D

er
Transport über den A

tlantik dauert etw
a 10 Tage. Im

 Bestim
m

ungs-
land erfolgt dann die N

achreife in großen Lagerhäusern bei
Tem

peraturen zw
ischen 14,5 und 18 °C

. Begasung m
it Ä

thylen
bew

irkt schließlich die Vollreife und A
usbildung des A

rom
as. 

M
ännliche Blüten von M

usa textilis
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In
 d

er Textilin
d

u
strie

w
erden nur die langen Lintfasern genutzt. 

Es sind einzellige H
aare, die aus der äußersten Schicht der Sam

en-
schale hervorgehen und fast ausschließlich aus Zellulose bestehen.
D

a die H
aare hohl sind, kollabieren sie beim

 Trocknen zu einem
flachen Band, das sich aufgrund der gegenläufigen A

nordnung der
einzelnen Zelluloseschichten spiralig verdreht. D

urch die flache,
gedrehte Form

 w
ird das Verspinnen der einzelnen Fasern zu G

arnen
erm

öglicht. D
ie kurzen, filzartigen H

aare der Sam
en können dage-

gen nicht zu hochw
ertigen G

arnen verarbeitet w
erden. Sie w

erden
als Polsterm

aterial, in der Zelluloseindustrie und zur Papierherstellung
eingesetzt. Reinem

 Baum
w

ollpapier begegnet m
an im

 A
lltag vor 

allem
 in Form

 von G
eldscheinen.

Erst M
itte d

es 19. Jah
rh

u
n

d
erts

w
urde Baum

w
olle durch die

Industrialisierung zu einer bedeutenden Textilfaser. D
avor w

ar ihre
Verarbeitung zu teuer. D

as Trennen der Baum
w

ollfasern von den
Sam

en, das sogenannte Egrenieren, und danach das Säubern,
K

äm
m

en und Verspinnen der Fasern geschah in aufw
ändiger

H
andarbeit. O

bw
ohl sie überw

iegend von Sklaven verarbeitet w
urde,

konnte Baum
w

olle nicht m
it Textilien aus Schafw

olle, Leinen oder
Seide konkurrieren. D

urch die Entw
icklung der ersten Entkernungs-

und Spinnm
aschinen Ende des 18. Jahrhunderts änderten sich die

Rahm
enbedingungen allerdings grundlegend. Von 1780 bis 1880

stieg der A
nteil der Baum

w
olle in der Textilerzeugung von vier 

auf etw
a 75%

. H
eute hat die Baum

w
olle noch einen M

arktanteil
von knapp 50 %

. D
er Rest entfällt fast vollständig auf synthetische

Fasern, nur W
olle hat m

it 5%
 noch einen nennensw

erten M
arkt.
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ie B

au
m

w
o

llg
attu

n
g

 G
o

ssyp
iu

m
gehört zur Fam

ilie der M
alven-

gew
ächse (M

alvaceae) und um
fasst in den Tropen und Subtropen

A
frikas, A

siens, A
ustraliens und A

m
erikas etw

a 35 natürlich vor-
kom

m
ende A

rten. D
aneben gibt es vier K

ulturarten unterschiedlicher
H

erkunft, die w
irtschaftlich genutzt w

erden. D
ie altw

eltlichen K
ultur-

arten G
ossypium

herbaceum
und G

ossypium
 arboreum

, deren
U

rsprung w
ahrscheinlich in O

stafrika bzw
. Indien liegt, sind heute

nur noch von geringer Bedeutung. A
uf dem

 W
eltm

arkt dom
inieren

die in Süd- und M
ittelam

erika beheim
ateten A

rten G
ossypium

hirsutum
, von der inzw

ischen etw
a 80%

 der Baum
w

ollproduktion
stam

m
t, und G

ossypium
 barbadense. Sie scheinen in vorgeschicht-

licher Zeit durch Einkreuzung einer altw
eltlichen A

rt entstanden zu
sein und w

urden bereits vor 4500 Jahren in den nördlichen 
A

nden genutzt.

B
au

m
w

o
lle

w
ird aus den Sam

enhaaren der G
ossypium

-A
rten 

gew
onnen. D

ie Pflanzen w
erden einjährig kultiviert und entw

ickeln
nach etw

a acht bis zehn W
ochen die ersten, hibiskusartigen Blüten.

W
ährend der Blühphase, die insgesam

t etw
a 30 Tage dauert,

w
achsen die Pflanzen w

eiter und bilden an ihren Seitenzw
eigen

nacheinander einzelne Blüten. D
ie Früchte benötigen dann etw

a 
50 Tage bis zur Reife. Es sind 4-6 cm

 große K
apseln, die aus drei bis

fünf Fruchtblättern bestehen und bis zu 50 Sam
en enthalten. Sobald

die Früchte aufreißen, quellen die behaarten Sam
en hervor, bleiben

aber w
eiterhin m

it der K
apsel locker verbunden. Jeder Sam

e ist von
einem

 dichten Pelz w
eißer H

aare um
geben, w

obei m
an zw

ischen
kurzen H

aaren, den sogenannten „Linters“, und den w
ertvolleren

langen H
aaren, den bis 4 cm

 langen „Lintfasern“ unterscheidet.
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Bis heute ist der Brotfruchtbaum
 (A

rtocarpus altilis) in vielen tropischen 
Ländern eine w

ichtige N
utzpflanze. Er gehört zur Fam

ilie der M
aulbeergew

ächse
(M

oraceae) und w
ar ursprünglich w

ohl nur von Südostasien bis N
euguinea

beheim
atet. Lange vor A

nkunft der ersten Europäer haben die Polynesier die
Pflanze im

 pazifischen Raum
 verbreitet. D

er m
ittelgroße, m

ilchsaftführende Baum
erreicht eine H

öhe von 10 bis 12 m
 und trägt schon nach fünf Jahren die ersten,

bis 2 kg schw
eren Früchte, die gekocht oder roh gegessen w

erden können. W
ie

bei der M
aulbeere entw

ickeln sich die Früchte jew
eils aus einem

 ganzen
w

eiblichen Blütenstand, dessen Einzelblüten bei der Reife m
iteinander

verw
achsen und das Fruchtfleisch bilden.

Jackfru
ch

t
Eine m

it dem
 Brotfruchtbaum

 eng verw
andte Pflanze ist der Jackfru

ch
tb

au
m

(A
rtocarpus heterophyllus). Er unterscheidet sich durch die noch größeren, bis zu 

40 kg schw
eren Früchte, die w

ie beim
 K

akao direkt am
 Stam

m
 und an den

dickeren Ä
sten entstehen. D

ie Jackfrucht ist die größte an Bäum
en w

achsende
Frucht im

 gesam
ten Pflanzenreich. W

ie die Brotfrucht stam
m

t sie aus Südostasien
und w

ird heute in tropischen Ländern fast ausschließlich zum
 Eigenbedarf

angebaut. D
er Baum

 w
ächst sehr schnell und kann über 25 m

 hoch w
erden.

N
eben seinen Früchten liefert er ein w

ertvolles H
olz, aus dem

 ein gelber Farbstoff
gew

onnen w
ird. D

ie G
ew

änder der buddhistischen Priester w
urden früher

ausschließlich m
it diesem

 Farbstoff gefärbt.
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B
ro

tfru
ch

t
Im

 A
ugust 1787 startete eine der m

erkw
ürdigsten und in ihrem

Verlauf w
ohl abenteuerlichsten U

nternehm
ungen in der

G
eschichte der Seefahrt. D

er dam
als 33jährige K

apitän W
illiam

Bligh erhielt von der britischen A
dm

iralität das K
om

m
ando über

das Schiff „Bounty“. Sein A
uftrag lautete, nach Tahiti zu segeln,

um
 dort den B

ro
tfru

ch
tb

au
m

zu sam
m

eln und zu den englischen
Pflanzern nach Jam

aika zu bringen. D
enn auf den Zucker-

plantagen der K
aribik w

ar die Versorgung der afrikanischen
Sklaven seit Jahren angespannt, und im

m
er w

ieder w
ar es zu

schw
eren H

ungersnöten gekom
m

en.

M
it m

ehrm
onatiger Verspätung erreichte die Bounty im

 O
ktober

1788 die Insel Tahiti. Zunächst verlief alles nach Plan, und es
gelang, die begehrten Brotfruchtbäum

e zu sam
m

eln. D
och kurz

nach der A
breise von Tahiti kam

 es am
 29. A

pril 1789 zur
M

euterei auf der Bounty. K
apitän Bligh w

urde m
it 18 Besat-

zungsm
itgliedern in einem

 Beiboot ausgesetzt. D
ie M

euterer
erw

arteten, dass sich die A
usgesetzten allenfalls zu einer der

benachbarten Südseeinseln retten könnten. D
och Bligh und seine

Begleiter legten in dem
 überladenen Boot m

ehr als 6000 km
zurück und erreichten nach 48 Tagen die holländische N

ieder-
lassung auf der Insel Tim

or, von w
o aus sie nach England

zurückkehren konnten. 1791 erhielt K
apitän Bligh erneut den

Befehl zu einer Brotfruchtexpedition nach Tahiti. D
iesm

al
unterstanden ihm

 zw
ei Schiffe, und das U

nternehm
en gelang. 

Im
 Januar 1793 erreichte er die K

aribik. Von m
ehr als 1600 Brot-

fruchtbäum
en, die in Tahiti an Bord gekom

m
en w

aren, hatten 
678 die Reise überlebt.
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N
eb

en
 d

er V
erw

en
d

u
n

g
 als N

ah
ru

n
g

sm
ittelsind D

ioscorea
A

rten auch w
egen des Inhaltstoffes D

iosgenin von w
irtschaftlicher

Bedeutung. D
ieses zählt zu der Stoffgruppe der Sapogenine und

dient als A
usgangssubstanz für die Synthese von verschiedenen

Steroidhorm
onen, w

ie z.B. C
ortison und Progesteron. Vor allem

 in
Südam

erika w
erden zum

 Zw
eck der H

orm
onherstellung

verschiedene D
ioscorea

A
rten angebaut, eine der w

ichtigsten ist
die m

exikanische
D

ioscorea floribunda, bei w
elcher der G

ehalt an
D

iosgenin in den K
nollen bis zu 10%

 des Trockengew
ichtes

ausm
achen kann. N

eben C
ortison und H

ydrocortison, die unter
anderem

 bei A
llergien und A

rthritis eingesetzt w
erden, spielt vor

allem
 das Sexualhorm

on Progesteron eine w
ichtige Rolle, da es für

die H
erstellung von A

n
ti-B

ab
y-Pillen

verw
endet w

ird.

D
ie Pille ist

h
eu

te
das sicherste und das am

 häufigsten ver-
w

endete Verhütungsm
ittel. A

ls sie 1961 in D
eutschland erstm

als
auf den M

arkt kam
, steckten m

ehr als 40 Jahre Forschungsarbeit
in ihrer Entw

icklung. O
hne das D

iosgenin der Yam
sgew

ächse w
äre

sie w
ahrscheinlich niem

als kostengünstig zu produzieren gew
esen.

D
er am

erikanische C
hem

iker Russell E. M
arker (1902-1995) 

w
ar der erste, der versuchte, H

orm
one aus pflanzlichem

 M
aterial 

herzustellen. Erste Erfolge hatte er m
it der G

ew
innung von

Progesteron (G
elbkörperhorm

on) aus den W
urzeln tropischer

Stechw
indearten (Sm

ilax
spp.). A

llerdings w
ar das Verfahren

aufw
ändig und teuer, so dass sich M

arker auf die Suche nach
besser geeigneten Pflanzen m

achte. 1942 gelang es ihm
 dann,

reines Progesteron in großen M
engen aus dem

 D
iosgenin 

einiger Yam
sarten herzustellen.

Botanischer Garten

D
ie G

attu
n

g
 D

io
sco

rea
gehört zur Fam

ilie der Yam
sgew

ächse
(D

ioscoreaceae) und um
fasst etw

a 600 A
rten, die über die Tropen

und Subtropen der ganzen W
elt verbreitet sind. D

ie einzige
m

itteleuropäische A
rt dieser Pflanzengruppe ist die Schm

erw
urz

(Tam
us com

m
unis). W

ie die m
eisten Vertreter der Fam

ilie ist sie
eine zw

eihäusige, w
indende Staude m

it großen, herzförm
igen

Blättern und unscheinbaren Blüten. Fast alle D
ioscorea

A
rten bilden

unterirdische Speicherorgane. D
abei kann es sich um

 ausdauernde
W

urzelknollen handeln oder um
 jährlich neugebildete K

nollen, 
die m

eist aus dem
 Stängelabschnitt zw

ischen der W
urzel und den

untersten Blättern hervorgehen und tief in die Erde eindringen. 
Bei der K

artoffelyam
s (D

ioscorea bulbifera) und einigen w
eiteren

A
rten w

erden zudem
 in den A

chseln der Blätter bis zu 2 kg
schw

ere Brutknollen gebildet.

V
o

r allem
 in

 W
estafrika und in Teilen O

stasiens w
erden die

stärkehaltigen K
nollen m

ehrerer D
ioscorea

A
rten als N

ahrungs-
m

ittel angebaut. D
ie Yam

sw
urzeln, die eine Länge von 70 cm

 und
ein G

ew
icht von bis zu 20 kg erreichen können, w

erden ähnlich
w

ie K
artoffeln oder Süßkartoffeln zubereitet. Sie w

erden ferner
zur H

erstellung von Yam
sm

ehl und Yam
sstärke verw

endet und
haben einen m

ehligen, je nach A
rt leicht süßlichen oder bitteren

G
eschm

ack. D
ie Brotw

urzel (D
ioscorea opposita) ist die einzige

A
rt, die auch im

 gem
äßigten K

lim
a gedeiht. Sie w

ird hauptsächlich
in C

hina, K
orea und Japan angebaut, w

urde im
 19. Jahrhundert

aber auch in M
itteleuropa versuchsw

eise gepflanzt, als der
K

artoffelanbau durch die K
rautfäule bedroht w

ar.
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Standorten, können dann aber zu einer problem
atischen 

A
bsenkung des G

rundw
assers führen. A

ufgrund dieser Eigenschaft
w

erden Eukalyptusbäum
e in M

alariagebieten zur Trockenlegung 
von Süm

pfen gepflanzt. D
ie dabei am

 häufigsten verw
endete A

rt,
der Tasm

anische Blaugum
m

ibaum
 (Eucalyptus globosus), bietet noch

einen w
eiteren Vorteil. Er enthält in seinen Blättern ein ätherisches Ö

l
(C

ineol oder Eucalyptol), das Bakterien und V
iren hem

m
t und heute

hauptsächlich bei Erkältungskrankheiten eingesetzt w
ird.

D
ie au

stralisch
en

 U
rein

w
o

h
n

er
nutzen Eukalyptusholz seit

Jahrtausenden auf eine besondere W
eise. D

ie A
borigines fertigen

aus Ä
sten der Eukalyptusbäum

e, die von Term
iten ausgehöhlt

w
urden, ihr traditionelles Blasinstrum

ent, das D
idgeridoo. Inzw

ischen
ist die N

achfrage nach D
idgeridoos allerdings so groß, dass kaum

noch echte Term
itenhölzer verw

endet w
erden. Eukalyptusbäum

e
w

erden aber nicht nur durch den M
enschen genutzt. D

er K
oala

ernährt sich ausschließlich von Eukalyptusblättern, die eigentlich
unverdaulich sind, im

 D
arm

 des K
oala aber durch spezielle Bakterien

aufgeschlossen w
erden. D

iese einseitige Ernährung hat allerdings 
zur Folge, dass die possierlichen Beutelbären im

m
er nach

Eukalyptusbonbons riechen.

In
 u

n
seren

 B
reiten

 w
erden Eukalyptusarten m

eist als K
übelpflanze

kultiviert, da die m
eisten A

rten keinen Frost vertragen. W
egen ihrer

W
üchsigkeit beträgt die K

ulturdauer allerdings oft nur w
enige Jahre.

D
ann sind die m

eisten Pflanzen für einen Pflanzkübel und für ihr
W

interquartier zu groß. Eine A
lternative stellen einige w

interharte
A

rten (z.B. Eucalyptus pauciflora
var. niphophila) dar, die in G

egen-
den m

it W
einbauklim

a frei ausgepflanzt w
erden können.
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D
ie h

ö
ch

sten
 B

äu
m

e der Erde sind nicht die am
erikanischen

M
am

m
utbäum

e, sondern australische Eukalyptusarten, die teilw
eise

über 100 m
 hoch w

erden können. D
en Rekord hält ein im

 Jahre
1872 in V

ictoria gefällter Eucalyptus regnans, dessen H
öhe m

it 132
oder sogar 152 m

 angegeben w
urde.

Eu
calyp

tu
s ist eine fast ausschließlich in A

ustralien beheim
atete

G
attung der M

yrtengew
ächse (M

yrtaceae), zu der etw
a 600 A

rten
gehören. Zum

 Teil sind es strauchförm
ige Pflanzen m

it einen 
tiefreichenden, holzigen W

urzelstock, überw
iegend aber große,

schnellw
achsende Bäum

e. Ihr Verbreitungsschw
erpunkt liegt in den

subtropischen Buschland- und Trockenw
aldform

ationen sow
ie in den

feuchten Eukalyptusw
äldern im

 Südw
esten und O

sten A
ustraliens.

Bei vielen Eukalyptusarten unterscheiden sich die Jugendblätter
deutlich von denen der älteren Pflanze. D

ie frühen Blätter haben
m

eist eine dicke W
achsauflagerung zum

 Schutz vor Insekten. D
ie

späteren Blätter sind in A
npassung an die trockenen Standorte 

derb und ledrig. Ihre Blattfläche ist oft vertikal ausgerichtet, um
 die

Verdunstung durch die intensive Sonneneinstrahlung zu reduzieren.
A

nders als unsere heim
ischen Laubbäum

e spenden diese
Eukalyptusarten daher kaum

 Schatten.

W
eg

en
 ih

res sch
n

ellen
 W

ach
stu

m
s

und ihrer G
enügsam

keit
w

erden Eukalyptusarten heute in vielen Regionen der Erde
w

irtschaftlich genutzt. Ihr H
olz ist sehr fest, es w

ird als Furnier- 
und Parkettholz verw

endet oder als Zellstofflieferant für die Papier-
industrie. A

uch in Südeuropa und Portugal sind zum
 Teil große

Flächen m
it Eukalyptusbäum

en bepflanzt. D
a sie ein tiefreichendes

W
urzelsystem

 ausbilden, gedeihen sie auch auf trockenen

Tro
p
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e N

u
tzp
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zen

Eu
kalyp

tu
s
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nen K
affeesam

en aufkom
m

t. D
as neue, stim

ulierende G
etränk

verbreitet sich schnell in der arabischen W
elt und gelangt zu 

Beginn des 17. Jahrhunderts auch nach Europa. Im
 Jahr 1690

gelingt es den H
olländern, die ersten K

affeepflanzen nach Java 
zu bringen. Bis dahin w

urde K
affee ausschließlich im

 Jem
en

angebaut und über die H
afenstadt M

okka exportiert. D
ie von den

H
olländern auf Java und später auch auf C

eylon angelegten
K

affeeplantagen versorgten den europäischen M
arkt, bis sie 1869

(C
eylon) und 1876 (Java) durch den K

affeerostpilz (H
em

ileia
vastatrix) fast vollständig vernichtet w

urden. A
uf C

eylon w
urde

der K
affee danach durch Teeplantagen ersetzt. N

ach M
ittel- und

Südam
erika kam

 der K
affeeanbau über ein paar Einzelpflanzen,

die 1706 von Java an den Botanischen G
arten in A

m
sterdam

geschickt w
orden w

aren. N
ach der Einführung in Surinam

 und
C

ayenne, erreichte der K
affee 1727 Brasilien.

K
affee ist

n
ach

 Erd
ö

ldas m
eistgehandelte Rohprodukt der W

elt.
Im

 Jahr 2002 w
urden w

eltw
eit 7,36 M

io. Tonnen K
affeesam

en
geerntet. A

n der Spitze der Erzeuger steht unangefochten
Brasilien m

it 2,39 M
io. Tonnen, gefolgt von V

ietnam
 m

it 690.000
und K

olum
bien m

it 660.000 Tonnen. D
anach folgen Indonesien,

M
exiko, Indien, Ä

thiopien, U
ganda und die Elfenbeinküste. D

er
A

nbau von K
affee ist m

it hohen Investitionen verbunden, die sich
erst nach etw

a 20 Jahren am
ortisieren. O

b sich die K
osten für

D
üngung, Pflanzenschutz, etc. bezahlt m

achen, entscheidet sich
an den K

affeebörsen in London und N
ew

 York. In den vergange-
nen Jahren sind die Preise für Rohkaffee so dram

atisch gefallen,
dass viele K

leinbauern inzw
ischen vor dem

 Ruin stehen.

Botanischer Garten

K
affee g

eh
ö

rt zur Fam
ilie der Rötegew

ächse (Rubiaceae), die in
M

itteleuropa nur m
it einigen K

räutern vertreten sind. D
ie bekann-

teste heim
ische A

rt ist der W
aldm

eister (G
alium

 odoratum
).

W
eltw

eit um
fasst die Fam

ilie m
ehr als 10.000 A

rten, aber abge-
sehen von einigen Zierpflanzen sind nur zw

ei bedeutende
N

utzpflanzen darunter. D
ie eine ist die C

hinarinde (C
inchona

officinalis), deren Bitterstoffe in der G
etränkeindustrie und als

M
alariam

ittel eingesetzt w
erden, und die zw

eite ist der K
affee.

Es g
ib

t d
rei K

affeearten
, die w

irtschaftlich genutzt w
erden 

und botanisch alle zur G
attung C

offea
gehören. D

ie w
ichtigste ist

der A
rabische K

affee (C
offea arabica), von ihm

 stam
m

t etw
a 75%

des w
eltw

eit angebauten K
affees. A

nders als sein N
am

e verm
uten

lässt, ist C
offea arabica

nicht in A
rabien, sondern im

 H
ochland

Ä
thiopiens beheim

atet. D
ort w

ächst er in H
öhenlagen von 1500

bis 2000 m
 als kleiner Baum

 im
 U

nterholz der Bergw
älder. D

ie
zw

eitw
ichtigste K

affeeart ist C
offea canephora, der K

ongo- oder
Robusta-K

affee. Er kom
m

t aus den tropischen Regenw
äldern

W
est- und Zentralafrikas und m

acht etw
a 25%

 des w
eltw

eiten
A

nbaues aus. Sein A
rom

a ist w
eniger fein als das des A

rabischen
K

affees, aber er enthält m
ehr K

offein. Robusta-K
affee w

ird
hauptsächlich zur H

erstellung von löslichem
 K

affee verw
endet.

Ä
hnliches gilt für den Liberia-K

affee (C
offea liberica). Er ist ein

Tieflandkaffee aus W
estafrika, hat ein etw

as bitteres A
rom

a und
w

ird nur in geringem
 U

m
fang angebaut.

D
er A

u
fstieg

 d
es K

affees
beginnt in der M

itte des 15. Jahrhun-
derts, als in A

rabien das A
ufbrühen von gerösteten und gem

ahle-
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auch als Zahlungsm
ittel. D

ie A
zteken stellten aus den fettreichen,

gerösteten und gem
ahlenen Sam

en ein nahrhaftes G
etränk m

it
den N

am
en chocolatlher. D

urch die Zugabe von M
aisbrei und

G
ew

ürzen w
ie C

hilis oder N
elkenpfeffer und durch das Fehlen von

Zucker unterschied es sich im
 C

harakter aber deutlich von dem
,

w
as w

ir heute unter Schokolade verstehen. C
hristoph K

olum
bus

kam
 bei seiner vierten A

m
erikafahrt im

 Jahre 1502 als erster
Europäer m

it den K
akaosam

en in K
ontakt. D

ie Indianer nannten
die Pflanze „Speise der G

ötter“, w
as C

arl von Linné später in den
w

issenschaftlichen N
am

en Theobrom
a

übersetzte. 

B
ei d

er Ern
te

w
erden die K

akaofrüchte vom
 Stam

m
 geschnitten

und halbiert. D
ie Sam

en w
erden in speziellen K

ästen m
ehrere Tage

ferm
entiert. D

abei zersetzt sich das anhaftende Fruchtfleisch, ein
Teil der Bitterstoffe w

ird abgebaut, und es bilden sich die braune
Farbe und das typische K

akaoarom
a. N

ach der Ferm
entation

w
erden die Sam

en an der Sonne acht bis fünfzehn Tage lang
getrocknet. In dieser Form

 kom
m

en sie als Rohkakao in den
H

andel. Zur w
eiteren Verarbeitung w

erden sie geröstet, w
obei sich

die Sam
enschale löst, und gem

ahlen. Es entsteht eine zähe
K

akaom
asse, aus der unter hohem

 D
ruck die flüssige K

akaobutter
herausgepresst w

ird. D
er zurückbleibende Presskuchen w

ird dann
zu K

akaopulver gem
ahlen. H

eute w
erden jährlich rund 3 M

io.
Tonnen K

akaobohnen produziert. D
ie H

auptanbaugebiete liegen
in W

estafrika, allein die Elfenbeinküste erzeugt m
ehr al 1 M

io.
Tonnen K

akao. Es folgen G
hana, N

igeria, dann Indonesien und
erst an vierter Stelle m

it Brasilien eines der H
eim

atländer der
K

akaopflanze.

Botanischer Garten

D
ie K

akao
p

flan
ze

(Theobrom
a cacao) ist ein kleiner, bis 15 m

hoher Baum
, dessen W

ildform
en aus den Regenw

äldern M
ittel-

und Südam
erikas stam

m
en. D

ie G
attung Theobrom

a, die 
neben dem

 echten K
akao noch etw

a 20 w
eitere A

rten um
fasst, 

gehört zur Fam
ilie der Sterkuliengew

ächse (Sterculiaceae). W
eitere 

w
ichtige N

utzpflanzen dieser Pflanzengruppe sind die afrikanischen 
K

olanuss-Bäum
e (C

ola
spp.), deren Sam

en, w
ie die des K

akaos,die
anregenden Inhaltstoffe K

offein und Theobrom
in enthalten.

A
ls U

n
terh

o
lzp

flan
ze

des tropischen Regenw
aldes w

ird K
akao in

der Regel unter Schattenbäum
en im

 tropischen Tiefland angebaut.
Er benötigt eine durchschnittliche Jahrestem

peratur von 25-28 °C
und hohe Luftfeuchtigkeit. D

ie kleinen Blüten des K
akaos entste-

hen das ganze Jahr über in sehr hoher Zahl direkt am
 Stam

m
 und

an den dickeren Ä
sten. Bestäubt w

erden sie von kleinen M
ücken,

die in den faulenden Früchten brüten. D
a unter norm

alen
Bedingungen nur etw

a 5%
 der Blüten Früchte ansetzen, w

erden
sie in den A

nbaugebieten zum
 Teil auch von H

and bestäubt. N
ach

erfolgreicher Bestäubung entw
ickelt sich aus den Blüten in 5 bis 

8 M
onaten eine bis zu 30 cm

 lange Beerenfrucht, die sich bei der
Reife je nach Sorte gelb, rötlich oder violett färbt. D

ie Früchte
enthalten dann zw

ischen 20 und 60 w
eißliche Sam

en, die als
K

akaobohnen bezeichnet w
erden, in Form

 und G
röße aber eher

einer M
andel ähneln.

K
akao

 w
ar b

ereits
lange vor A

nkunft der Europäer eine
bedeutende N

utzpflanze in M
ittelam

erika. Sie spielte im
 M

ythos
und im

 W
irtschaftsw

esen eine w
ichtige Rolle, K

akaosam
en galten
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U
rsp

rü
n

g
lich

stam
m

t die K
artoffel aus den südam

erikanischen
A

nden, w
o m

an sie „papas“ nennt und sie bis in eine H
öhe von

4000 m
 anbaut. Besonders reich an verschiedenen W

ildform
en ist

die H
ochebene in der Region des Titicacasees im

 heutigen Peru
und Bolivien. Franzisco Pizarro traf m

it seinen Truppen bei der
U

nterw
erfung des Inkareiches (1531-34) als erster Europäer auf

die K
artoffel. D

ie A
ndenbew

ohner trockneten die K
nollen, indem

sie sie abw
echselnd Sonne und Frost aussetzten, ein Verfahren,

das noch heute gebräuchlich ist. U
m

 1555 sollen die ersten
K

artoffelknollen nach Spanien gelangt sein. In D
eutschland hat

sich ihr A
nbau aber erst in der zw

eiten H
älfte des 18. Jahrhunderts

in größerem
 U

m
fang etabliert. Friedrich der G

roße hatte ihn, nach-
dem

 es zu m
ehreren H

ungerjahren gekom
m

en w
ar, per Zw

angs-
dekret in Preußen befohlen. Von dem

 riesigen Sortenspektrum
,

das es um
 1900 bei uns gab, w

erden heute nur noch sehr w
enige

kom
m

erziell genutzt.

D
ie erste K

n
o

llen
p

flan
ze, die aus der N

euen W
elt nach Europa

kam
, w

ar nicht die K
artoffel, sondern die aus M

ittelam
erika

stam
m

ende Batate oder Süßkartoffel (Ipom
oea batatas) aus der

Fam
ilie der W

indegew
ächse. Im

 Laufe der Zeit w
urde der N

am
e

„Batate“ in abgew
andelter Form

 auf die neue K
artoffel über-

tragen. Im
 Spanischen w

urde sie zur „patata“, w
oraus das englische

„potato“ abgeleitet ist. D
er deutsche N

am
e K

artoffel kom
m

t aus
dem

 Italienischen, w
o m

an die K
nolle in A

nlehnung an die Trüffel
„tartuffolo“ nannte, w

oraus sich über „Tartuffel“ der heutige N
am

e
entw

ickelte. G
ebräuchlich sind auch die Bezeichnungen „Erdapfel“

– vom
 Französischen „pom

m
e de terre“ – oder „G

rundbirne“,
w

as in der Pfalz dann zur „G
rum

beer“ w
urde.

Botanischer Garten

N
ach

 M
ais,W

eizen und Reis ist die K
artoffel (Solanum

tuberosum
) die viertw

ichtigste N
ahrungspflanze des M

enschen.
W

eltw
eit w

urden im
 Jahr 2002 rund 307 M

io. Tonnen K
artoffel-

knollen geerntet. A
n der Spitze der Erzeuger stehen C

hina,
Russland, Indien und die U

SA
. D

eutschland steht m
it derzeit etw

a
12 M

io. Tonnen an siebter Stelle. Vor 40 Jahren w
aren es bei uns

noch m
ehr als 38 M

io. Tonnen. Seither ist der jährliche Pro-K
opf-

Verbrauch aber stark zurückgegangen. In den letzten Jahren
betrug er in D

eutschland noch rund 70 kg.

B
o

tan
isch

gehört die K
artoffel zur Fam

ilie der N
acht-

schattengew
ächse (Solanaceae). D

iese vorw
iegend tropische

Pflanzengruppe, zu der fast 3000 A
rten zählen, ist auch m

it
einigen A

rten in M
itteleuropa vertreten. D

ie bei uns vor-
kom

m
enden A

rten, z.B. Tollkirsche, Bilsenkraut, Bittersüßer
N

achtschatten oder Tollkraut, sind aber überw
iegend gefährliche

G
iftpflanzen. A

uch die grünlichen, etw
a kirschgroßen Beeren der

K
artoffel sind giftig. W

ie die Stängel und Blätter enthalten sie
einen hohen A

nteil des A
lkaloids Solanin. N

ur die unterirdischen
Teile der K

artoffelpflanze sind w
eitgehend frei von diesem

G
iftstoff. W

as als K
artoffel auf den Tisch kom

m
t, sind Speicher-

knollen, die an der Spitze unterirdischer A
usläufer entstehen. 

D
a die K

nollen keine W
urzeln, sondern verdickte, unterirdische

Sprossabschnitte sind, haben sie kleine Schuppenblätter m
it

K
nospen, die sogenannten „A

ugen“, die w
ieder zu neuen Trieben

auskeim
en können. D

ie K
eim

e bilden aber, sobald sie ans Licht
kom

m
en, ebenfalls den G

iftstoff Solanin und m
üssen vor der

Zubereitung entfernt w
erden. D

as G
leiche gilt für grüne Stellen

der K
artoffelknollen.
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W
ie d

ie K
arto

ffelist auch der M
ais (Zea m

ays
ssp. m

ays) eine
K

ulturpflanze der N
euen W

elt. Seine H
eim

at liegt w
ahrscheinlich im

H
ochland von M

exiko, w
o die bisher ältesten Ü

berreste einer M
ais-

pflanze gefunden und auf etw
a 4250 v.C

hr. datiert w
orden sind.

A
us dieser Region stam

m
en auch die m

it dem
 M

ais am
 nächsten

verw
andten W

ildgräser (Zea m
ays

ssp. parviglum
is

und ssp. m
exi-

cana). D
ie charakteristischen M

aiskolben sind ein U
nikum

 unter den
G

räsern. Sie gehen aus den w
eiblichen Blütenständen in den Blatt-

achseln hervor und bleiben auch bei der Reife von den H
üllblättern

um
schlossen, so dass die Sam

en nicht ausfallen können. D
ie ein-

jährige M
aispflanze ist daher ohne den M

enschen, der sie erntet
und erneut aussät, nicht überlebensfähig. D

a der K
olben geschlossen

bleibt, m
üssen die G

riffel aus ihm
 herausw

achsen, um
 den vom

 W
ind

verbreiteten Pollen einzufangen. D
ie G

riffel erreichen dabei eine
Länge von bis zu 40 cm

 und hängen als Büschel aus der Spitze des
K

olbens heraus. D
ie m

ännlichen Blüten befinden sich bei der M
ais-

pflanze an der Spitze des H
alm

es in einer endständigen Rispe.

In
 Sü

d
- u

n
d

 M
ittelam

erika
w

ird M
ais bis heute in zahllosen

Landsorten m
it unterschiedlichsten Eigenschaften und K

ornfarben
angebaut. W

ährend M
ais bei uns nur in M

onokulturen und fast
ausschließlich als G

rünfutter produziert w
ird, pflanzen die K

lein-
bauern seiner H

eim
at ihn traditionell zusam

m
en m

it Bohnen und
K

ürbissen. In dieser M
ischkultur können die Bohnen an den

M
aispflanzen in die H

öhe klettern, und die K
ürbisse beschatten den

Boden. W
ird M

ais alleine angebaut und als H
auptnahrungsm

ittel
genutzt, w

ie das in w
eiten Teilen A

frikas und A
siens der Fall ist,

besteht die G
efahr von M

angelerkrankungen, da der M
ais arm

 an
den essentiellen A

m
inosäuren Lysin und Tryptophan ist.
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M
ais 

C
h

risto
p

h
 K

o
lu

m
b

u
s

begegnete dem
 M

ais im
 Jahre 1492, als er

auf der Suche nach dem
 Seew

eg nach Indien die K
aribikinseln San

Salvador, K
uba und H

aiti entdeckte. U
m

 1500 brachten die
Spanier den M

ais nach Europa, und noch in der ersten H
älfte des

16. Jahrhunderts gelangte er durch portugiesische Seefahrer nach
A

frika und A
sien. Inzw

ischen ist er in w
eiten Teilen der W

elt zum
w

ichtigsten G
rundnahrungsm

ittel aufgestiegen. Im
 Jahr 2002

w
urden w

eltw
eit 602 M

illionen Tonnen M
ais geerntet, davon

entfielen auf den H
auptproduzenten U

SA
 rund 38%

. In Europa
steht Frankreich heute an erster Stelle der M

aiserzeuger. A
ngebaut

w
ird er aber auch dort, w

ie in den U
SA

, vorw
iegend als V

iehfutter.
D

agegen w
ird der M

ais in Italien und auf dem
 Balkan noch in

größerem
 U

m
fang als N

ahrungspflanze genutzt. D
ie Polenta, ein

aus M
aisgrieß gekochter Brei, ist ein traditionelles G

ericht der
italienischen K

üche. A
uch C

ornflakes, Popkorn und Tortillachips
sind bekannte M

aisprodukte. A
us M

aisstärke w
ird M

ondam
in 

zum
 Soßenbinden gew

onnen, und aus den H
üllblättern der

M
aiskolben w

ird Zigarettenpapier hergestellt.

Zea m
ays

ssp. m
exicana



http://w
w

w
.uni-m

ainz.de/U
niInfo/U

ni/garten

Botanischer Garten

Tro
p

isch
e N

u
tzp

flan
zen

M
aracu

ja

http://w
w

w
.uni-m

ainz.de/U
niInfo/U

ni/garten

Botanischer Garten

D
ie Passio

n
sfru

ch
t

oder M
aracuja w

ird in vielen tropischen und
subtropischen Ländern m

eist nur für den regionalen M
arkt

angebaut. Bei uns ist M
aracuja vor allem

 als Fruchtsaftgetränk und
als A

rom
a in Tees oder Eiscrem

e bekannt. N
ur selten w

erden die
ganzen Früchte angeboten, und w

enn m
an sie kauft, ist oft nicht

recht klar, w
as davon gegessen w

erden soll. In dieser H
insicht ist

die Passionsfrucht m
it dem

 G
ranatapfel vergleichbar: Beides sind

Beeren m
it ledriger Schale, die große M

engen an Sam
en

enthalten. U
nd in beiden Fällen sind es die Sam

en, die w
egen ihrer

saftigen H
ülle gegessen oder ausgepresst w

erden. A
ufgrund

dieser Ä
hnlichkeit erhielt die Passionsfrucht von den Spaniern, die

sie im
 16. Jahrhundert in Peru kennen lernten, den N

am
en

„G
ranadilla“ – kleiner G

ranatapfel.

D
ie M

aracu
ja

ist ein Vertreter der G
attung Passiflora

aus der
Fam

ilie der Passionsblum
engew

ächse (Passifloraceae). Zu dieser
G

attung zählen rund 450 A
rten, die überw

iegend in M
ittel- und

Südam
erika beheim

atet sind. D
ie Früchte von etw

a 60 A
rten

gelten als essbar, in größerem
 M

aßstab w
erden aber nur fünf

A
rten angebaut. N

eben der M
aracuja (Passiflora edulis) sind dies

vor allem
 die Süße G

renadille (P. ligularis), die auch bei uns seit
einiger Zeit im

 H
andel erhältlich ist, die K

önigs-G
renadille 

(P. quadrangularis), deren Früchte bis 30 cm
 lang w

erden, und die
Bananen-Passionsblum

e (P. tripartita var. m
ollissim

a).

V
iel b

ekan
n

ter
als die exotischen Früchte sind die fantastischen

Blüten der Passionsblum
en. A

ls spanische M
issionare im

 16. Jahr-
hundert die ersten Passiflora

A
rten in Südam

erika entdeckten,
glaubten sie in den Blüten ein Sinnbild für das M

artyrium
 C

hristi
zu erkennen. D

ie drei G
riffel, die zusam

m
en m

it dem
 Frucht-

knoten und den Staubblättern auf einem
 langen Stiel aus der

Blüte herausragen, entsprechen in dieser D
eutung den N

ägeln, m
it

denen Jesus ans K
reuz geschlagen w

urde. D
ie fünf Staubblätter

stehen für den W
unden des G

ekreuzigten. D
er eindrucksvolle

Strahlenkranz der Passionsblum
e spiegelt die D

ornenkrone w
ider,

und die fünf K
elch- und fünf Blütenkronblätter entsprechen

zusam
m

en der Zahl der Jünger, w
enn m

an Judas und Petrus
aufgrund ihrer Sonderrolle nicht m

itzählt.

Blüte und Frucht von Passiflora quadrangularis

Passiflora m
orifolia
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In
 In

d
ien

 w
ird der N

eem
baum

 nicht nur als Schädlingsm
ittel

genutzt. D
ie Sam

en und Blätter w
erden in der traditionellen,

ayurvedischen M
edizin gegen Fieber, A

rthritis, als M
alariam

ittel,
sow

ie bei D
iabetes und Rheum

a eingesetzt. Sie w
irken entzün-

dungshem
m

end und desinfizierend. A
ufgrund dieser vielseitigen

Verw
endung gilt der N

eem
 in Indien als heiliger Baum

. M
ahatm

a
G

andhi w
ar von der positiven W

irkung dieser Pflanze beeindruckt,
zu seiner täglichen M

ahlzeit soll ein C
hutney m

it N
eem

blättern
gezählt haben. W

eitere w
ichtige Eigenschaften des N

eem
baum

es
sind seine Schnellw

üchsigkeit, die gute Q
ualität seines H

olzes und
seine geringen A

nsprüche an den Boden. Er ist ein idealer
Schattenbaum

 und ein w
ertvoller Brennholzlieferant.

A
u

ch
 in

 d
en

 w
estlich

en
 In

d
u

striestaaten
ist m

an auf den
N

eem
baum

 aufm
erksam

 gew
orden. D

as am
erikanische U

nter-
nehm

en G
race bekam

 gem
einsam

 m
it dem

 U
S Landw

irtschafts-
m

inisterium
 im

 Jahre 1994 ein Patent auf die Verw
endung von

N
eem

öl zur K
ontrolle des Pilzbefalls bei Pflanzen zugesprochen.

D
am

it erhielten sie das exklusive N
utzungsrecht für diese in Indien

lange bekannte A
nw

endung. N
ach m

assiven Protesten und einem
jahrelangen Einspruchsverfahren w

urde das Patent im
 M

ai 2000
vom

 Europäischen Patentam
t w

iderrufen. D
as Beispiel zeigt, w

ie
gravierend Industriekonzerne durch die M

öglichkeiten des Patent-
rechtes die traditionelle Verw

endung tropischer N
utzpflanzen in

den H
eim

atländern beeinflussen und beschneiden können. D
ie

Länder des Südens käm
pfen seit Jahren gegen diese rechtlichen

M
öglichkeiten und können sich dabei auf die K

onvention von Rio
(1993) berufen, die den Staaten das souveräne Recht über die
N

utzung ihrer genetischen Ressourcen zuerkannt hat.

Botanischer Garten

D
er N

eem
b

au
m

(A
zadirachta indica), im

 deutschen auch 
N

iem
- oder N

im
baum

 geschrieben, ist ursprünglich in Burm
a und

N
ordostindien beheim

atet. Von dort aus w
urde er in fast alle

G
ebiete der Tropen und Subtropen verbreitet und w

ird heute be-
sonders in W

estafrika, M
ittel- und Zentralam

erika sow
ie in

A
ustralien angepflanzt. D

er N
eem

baum
 gehört zur Fam

ilie der
Zederachgew

ächse (M
eliaceae). D

iese Pflanzenfam
ilie besteht fast

ausschließlich aus tropischen Bäum
en, darunter bedeutende

N
utzhölzer w

ie der M
ahagoni (Sw

ietenia m
ahagoni). M

it seinen
tiefreichenden W

urzeln ist der schnellw
üchsige, bis 20 m

 hohe
N

eem
baum

 besonders für die A
npflanzung in trockenen und

heißen G
ebieten geeignet. D

er Baum
 kann 200 Jahre alt w

erden
und liefert ab einem

 A
lter von 10 Jahren jährlich 30-50 kg Früchte,

aus denen als w
ichtigstes Produkt ein pflanzliches Insektizid

hergestellt w
ird. D

azu w
erden die Steinkerne m

it den Sam
en, die

etw
a 48 %

 Ö
l enthalten, vom

 Fruchtfleisch befreit und entw
eder

getrocknet und gem
ahlen oder ausgepresst.

D
er H

au
p

tw
irksto

ff
des N

eem
extraktes heißt A

zadirachtin. 
Er w

irkt als K
ontaktgift, auf viele Insekten aber auch w

ie ein
H

äutungshorm
on. D

adurch w
ird die Larvenentw

icklung
und die

Fortpflanzung der erw
achsenen Tiere gestört. Bei über 200 Insek-

tenarten, M
ilben und N

em
atoden haben sich N

eem
extrakte als

w
irksam

 erw
iesen. D

aneben zeigen sich Erfolge bei der A
nw

en-
dung gegen einige Pilze (z.B. M

ehltau) und Bakterien, die jedoch
auf andere W

irkstoffe zurückgehen. Für den M
enschen, V

ögel und
bestäubende Insekten ist der N

eem
extrakt ungefährlich. D

urch
diese selektive W

irkung ist N
eem

 ein sehr um
w

eltverträgliches
Insektizid, das auch im

 Ö
kolandbau eingesetzt w

erden darf.
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isch
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N
eem

b
au

m



K
au

tsch
u

k
ist ein N

aturprodukt, das aus vielen m
ilchsaftführenden

Pflanzen in unterschiedlicher M
enge und Q

ualität gew
onnen w

erden
kann. C

hem
isch ist es ein Polym

erisationsprodukt des Isopren,
eines im

 Stoffw
echsel der Pflanzen w

eit verbreiteten M
oleküls.

K
autschukhaltiger M

ilchsaft w
ird als Latex bezeichnet. Er besteht

zu 60-70%
 aus W

asser, enthält bis zu 35%
 K

autschuk und in
geringen M

engen H
arze, Proteine und eine V

ielzahl w
eiterer 

Pflanzenstoffe. O
bw

ohl es viele kautschukliefernde Pflanzen gibt,
stam

m
t heute 90%

 der N
aturkautschukproduktion von einer

einzigen A
rt, dem

 Parakautschukbaum
, der nach dem

 brasiliani-
schen A

usfuhrhafen Para, dem
 heutigen Belem

, benannt ist.

D
er Parakau

tsch
u

kb
au

m
(H

evea brasiliensis) ist ein m
ittelgroßer,

bis etw
a 20 m

 hoher Baum
 aus der Fam

ilie der W
olfsm

ilch-
gew

ächse (Euphorbiaceae). Er ist in w
eiten Teilen des A

m
azonas-

gebietes beheim
atet. Seine Früchte explodieren bei der Reife und

schleudern die Sam
en über 20 M

eter w
eit. Bis zu zw

ei M
onate

lang sind diese dann schw
im

m
fähig und w

erden auf den W
asser-

läufen des A
m

azonas verbreitet. D
ie M

ilchröhren, die den Latex
produzieren, befinden sich vor allem

 in der Rinde des Baum
es.

Zur G
ew

innung w
ird der Stam

m
 im

 A
bstand von einigen Tagen

w
iederholt angeritzt und der austretende M

ilchsaft in einem
 G

efäß
aufgefangen. D

urch das Räuchern des Latex oder durch Zugabe
von Säuren können die K

autschukpartikel ausgefällt w
erden. M

an
erhält den dehnbaren Rohkautschuk.

D
ie sp

an
isch

en
 K

o
n

q
u

istad
o

ren
sollen durch die „G

um
m

ibälle“
der M

ayas und A
zteken und deren gegen Regen im

prägnierte
K

leidung auf den K
autschuk aufm

erksam
 gew

orden sein. Seine
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w
irtschaftliche Bedeutung erlangte er aber erst, als C

harles G
oodyear

im
 Jahre 1839 m

it der Vulkanisation ein Verfahren entdeckte, den
Rohkautschuk in elastischen, haltbaren G

um
m

i zu verw
andeln.

D
azu w

ird der K
autschuk unter Zugabe von Schw

efel erhitzt. M
it

der aufkom
-m

enden Industrialisierung w
urde K

autschuk dann zu
einem

 unentbehrlichen Rohstoff. H
eute w

ird H
evea brasiliensis

vor
allem

 in Thailand und Indonesien angebaut. Etw
a 25%

 der Produk-
tion stam

m
t von großen Plantagen, der Rest von K

leinbauern.
O

bw
ohl seit 1930 auch synthetischer K

autschuk m
it vergleichbaren

Eigenschaften hergestellt w
ird, hat sich die jährliche Produktion von

N
aturkautschuk seit dieser Zeit versiebenfacht. Sie liegt heute bei

rund 7 M
io. Tonnen. D

ie Produktion von synthetischen K
autschuk-

verbindungen liegt derzeit bei etw
a 9 M

io. Tonnen pro Jahr.

Im
 A

lltag
begegnet uns oft eine M

ischung von N
aturkautschuk und

synthetischen Verbindungen. Flugzeug- und Lkw
-Reifen bestehen

allerdings zu fast 100 %
 aus N

aturkautschuk, da dieser sich bei
hoher Belastung w

eniger stark erhitzt als synthetischer K
autschuk.

W
eitere Produkte, die aus N

aturkautschuk hergestellt w
erden, sind

K
eilriem

en und Förderbänder. A
ber auch Radiergum

m
is, G

um
m

i-
bänder in K

leidungsstücken oder der K
lebstoff auf Packbändern

w
erden aus pflanzlichem

 K
autschuk erzeugt. A

us N
aturlatex, dem

flüssigen M
ilchsaft der H

evea, der m
it A

m
m

oniak versetzt und
dessen K

autschukgehalt auf etw
a 60 %

 angereichert w
ird, w

erden
im

 Tauchverfahren G
um

m
ihandschuhe, Babyschnuller und K

ondom
e

hergestellt. Ihre H
altbarkeit und endgültigen Eigenschaften erhalten

alle K
autschuk- und Latexprodukte allerdings erst durch Vulkani-

sation. D
ie M

enge des zugegebenen Schw
efels entscheidet dabei

über die H
ärte und Elastizität der G

um
m

iprodukte.
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B
ereits d

en
 R

ö
m

ern
galt Pfeffer als unverzichtbares G

ew
ürz, das

sie über lange H
andelsw

ege aus Indien bezogen. Im
 späten M

ittel-
alter w

urden die Venezianer und G
enuesen durch den Pfefferhandel

reich. D
as kostbare G

ew
ürz gelangte dam

als über A
lexandria 

von der islam
ischen in die christliche W

elt. A
ls Vasco da G

am
a

1497 den Seew
eg nach Indien entdeckte, w

urden die K
arten im

G
ew

ürzhandel neu gem
ischt. Lissabon w

urde zum
 w

ichtigsten
U

m
schlagsplatz in Europa. D

och auch die Vorm
achtstellung der

Portugiesen w
ährte nicht allzu lange. Im

 Jahre 1602 gründeten
holländische K

aufleute die Vereinigte N
iederländische O

stindien-
kom

panie, die noch im
 selben Jahr den H

andel m
it den G

ew
ürz-

inseln an der indischen W
estküste aufnahm

 und die Portugiesen
aus ihren asiatischen N

iederlassungen verdrängte.

N
eb

en
 d

em
 Sch

w
arzen

 Pfeffer
w

erden noch einige w
eitere

Piper
A

rten als G
ew

ürze genutzt und angebaut. Von größerer
Bedeutung sind aber der Betelpfeffer (Piper betele) und der Rausch-
pfeffer (Piper m

ethysticum
), der auch unter dem

 N
am

en K
ava-

K
ava bekannt ist. D

ie Blätter des Betelpfeffers enthalten anregende
Inhaltsstoffe und w

erden von O
stafrika bis C

hina zusam
m

en m
it

den Früchten der Betelpalm
e gekaut. A

us der W
urzel der K

ava-
K

ava, die auch bei uns lange als A
rzneim

ittel gegen Stressbelastun-
gen

und D
epressionen zugelassen w

ar, w
ird in N

euguinea und
Polynesien ein stim

ulierendes und berauschendes G
etränk

hergestellt. Es soll glücklich und sorgenfrei m
achen, ohne das

Bew
usststein und die geistige Leistungsfähigkeit zu beeinflussen.

D
a K

ava-K
ava aber in Verdacht steht, schw

ere Leberschäden
hervorrufen zu können, hat das Bundesinstitut für A

rzneim
ittel im

Juni 2002 die Zulassung für diese Präparate w
iderrufen.
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Pfeffer

N
ich

t jed
es G

ew
ü

rz, in dessen N
am

e „Pfeffer“ steckt, ist auch
im

 botanischen Sinne Pfeffer. So w
ird C

ayennepfeffer aus den
Früchten einer südam

erikanischen Paprika-Verw
andten (C

apsicum
frutescens) erzeugt. Rosa Pfeffer stam

m
t von einem

 Sum
ach-

gew
ächs M

ittelam
erikas m

it dem
 N

am
en Schinus m

olle. N
elken-

pfeffer oder Pim
ent (Pim

enta dioica) kom
m

t ebenfalls aus
M

ittelam
erika und ist vor allem

 in der W
eihnachtsbäckerei von

Bedeutung. D
er Japanische oder Sichuanpfeffer (Zanthoxylum

piperitum
) w

ird in C
hina, K

orea und Japan verw
endet. Er stam

m
t

von einem
 kleinen Baum

 aus der Fam
ilie der Rautengew

ächse und
kann auch bei uns im

 Freien kultiviert w
erden.

D
er ech

te Pfeffer trägt den w
issenschaftlichen N

am
en Piper

nigrum
und ist in Südindien und Sri Lanka beheim

atet. Es ist eine
K

letterpflanze m
it ovalen, zugespitzten Blättern, die sich m

it H
aft-

w
urzeln an Stäm

m
en oder M

auern verankern kann. D
ie unschein-

baren, eingeschlechtlichen Blüten sind in hängenden Ä
hren an-

geordnet und verw
andeln sich bei der Reife in kleine Steinfrüchte.

D
araus können verschiedene Pfefferform

en hergestellt w
erden:

U
nreif geerntete und getrocknete Früchte ergeben den runzeligen,

schw
arzen Pfeffer. G

rüner Pfeffer w
ird ebenfalls unreif geerntet

und in Salzlake konserviert. D
er etw

as m
ildere W

eiße Pfeffer w
ird

aus den vollreifen, rötliche Früchten gew
onnen. M

an lässt sie
einige Tage gären und entfernt das Fruchtfleisch. D

er glatte,grau-
w

eiße Steinkern kom
m

t dann als G
ew

ürz in den H
andel. D

as
A

rom
a des Pfeffers w

ird durch ätherische Ö
le hervorgerufen, seine

Schärfe verdankt er dem
 A

lkaloid Piperin. D
ieser Stoff hat ent-

zündungshem
m

ende Eigenschaften, w
irkt fiebersenkend, schw

eiß-
treibend und führt zu einer Senkung des Blutzuckerspiegels.

Rosa Pfeffer (Schinus m
olle)

Betelpfeffer (Piper betele)
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D
ie A

kip
flau

m
e

stam
m

t ursprünglich aus A
frika, w

ird aber heute
hauptsächlich in der K

aribik angebaut. Im
 Jahre 1778 w

ar sie m
it

einem
 Sklavenschiff von der w

estafrikanischen K
üste nach Jam

aika
gekom

m
en. A

ls W
illiam

 Bligh 1793 den Brotfruchtbaum
 von Tahiti

zu den Pflanzern auf der Insel Jam
aika brachte, w

ar die A
kipflaum

e
w

issenschaftlich noch nicht beschrieben. Bligh nahm
 sie m

it
w

eiteren m
ittel- und südam

erikanischen Pflanzen an Bord und
brachte sie nach England, w

o sie im
 K

öniglichen Botanischen
G

arten in K
ew

 bei London gepflanzt und näher untersucht w
urde.

Sie erhielt später zu Ehren W
illiam

 Bligh’s den w
issenschaftlichen

N
am

en Blighia sapida.

D
ie Fru

ch
t

der A
kipflaum

e ist eine zitronengroße, ledrige K
apsel,

die sich bei der Reife dreiteilig öffnet und dann zw
ei oder drei

glänzend schw
arze Sam

en auf gelblichen Sockeln präsentiert. D
ie

„Sockel“ sind A
nhängsel der Sam

en und w
erden in der botani-

schen Term
inologie als A

rillus (Sam
enm

antel) bezeichnet. Sie
w

erden von Tieren gefressen und dienen dam
it der A

usbreitung der
Sam

en. D
er A

rillus ist auch für den M
enschen der einzige essbare

Teil der Frucht. A
llerdings ist dabei große Vorsicht geboten, denn

der unreife oder überreife A
rillus enthält ebenso w

ie die schw
arzen

Sam
en das gefährliche G

ift H
ypoglycin. H

eute w
ird die A

kipflaum
e

fast nur auf Jam
aika angebaut. D

ort gilt der gekochte A
rillus vor

allem
 zu Fischgerichten als D

elikatesse und könnte so m
anchen

U
rlauber an die folgenreichen Südseereisen des W

illiam
 Bligh

erinnern.
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D
ie Jo

jo
b

ap
flan

ze
(Sim

m
ondsia chinensis) stam

m
t aus der

Sonoraw
üste und den angrenzenden Trockengebieten im

 Süd-
w

esten N
ordam

erikas. Es ist ein im
m

ergrüner, bis 3 m
 hoher,

zw
eihäusiger Strauch m

it einem
 robusten W

urzelsystem
, das m

ehr
als 15 m

 tief in den Boden reicht. D
ie ledrigen Blätter stehen

vertikal, um
 die Verdunstung durch die extrem

e Sonneneinstrahlung
zu reduzieren. A

us den Blüten der w
eiblichen Pflanzen entsteht

eine K
apsel m

it m
eist nur einem

 Sam
en. D

ie Sam
en sind der

w
ertvollste Teil der Pflanze. Sie haben eine G

röße von 1,5 bis 3 cm
und bestehen zu 50 - 55 %

 aus einen flüssigen W
achs, das als

„Jojoba-Ö
l“ bezeichnet w

ird.

D
ie w

irtsch
aftlich

e N
u

tzu
n

g
der Jojoba begann in den 1970er

Jahren, als m
an nach einem

 Ersatz für das im
m

er knapper w
erdende

W
alrat des Pottw

als suchte. Jojoba ist die einzige Pflanze, die ein
flüssiges W

achs liefert. Im
 U

nterschied zu herköm
m

lichen Pflanzen-
ölen und –fetten bestehen W

achse aus Estern langkettiger
Fettsäuren m

it einw
ertigen A

lkoholen. Sie sind chem
isch stabil

und oxidieren nicht an der Luft, w
erden also nicht ranzig.

Jojobaw
achs ist daher ein idealer G

rundstoff für die K
osm

etik-
industrie. Es w

ird als Träger von D
uftstoffen, zur Regulation des

Feuchtigkeitshaushaltes und zur Linderung von H
autkrankheiten

eingesetzt. Bisher w
erden jährlich nur etw

a 3000 Tonnen
Jojobaw

achs erzeugt. D
ie Züchtung und der A

nbau ertragreicher
Sorten stehen noch am

 A
nfang. D

ie größten Fortschritte w
urden

in den vergangenen Jahren in Israel erzielt, das m
ittlerw

eile 
fast ein D

rittel der W
eltproduktion liefert.

Tro
p

isch
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tzp
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D
er K

au
g

u
m

m
i- o

d
er B

reiap
felb

au
m

 (M
anilkara zapota) gehört

zur tropischen Fam
ilie der Seifenbaum

gew
ächse (Sapotaceae) und

ist in den Tieflandregenw
äldern M

exikos und M
ittelam

erikas
beheim

atet. N
eben seinen süßen, schm

ackhaften Früchten liefert
der Baum

 den C
hicle-G

um
m

i, der lange die w
ichtigste G

rundlage
der K

augum
m

iherstellung bildete. Zur G
ew

innung des C
hicle w

ird
die Rinde des Baum

es fischgrätenartig eingeschnitten und der aus
der W

unde austretende w
eiße M

ilchsaft aufgefangen. Er enthält
eine M

ischung aus G
uttapercha, Triterpenalkoholen, H

arzen und
w

eiteren Stoffen. D
urch Erhitzen w

erden die gum
m

i-artigen
Bestandteile koaguliert. D

ie zähe M
asse w

ird danach zerkleinert,
in W

asser gekocht und gereinigt. C
hicle-G

um
m

i ist hart und un-
elastisch, w

ird aber durch Erw
ärm

ung w
eich und dehnbar.

B
ereits d

ie M
ayas

scheinen den K
augum

m
ibaum

 kultiviert und
in ihrem

 gesam
ten Einflussgebiet verbreitet zu haben. Spätestens

bei den A
zteken w

ar dann auch das K
auen des getrockneten

M
ilchsaftes gebräuchlich. D

iese Tradition w
urde in M

exiko auch
nach dem

 U
ntergang des A

ztekenreiches bew
ahrt und gelangte

1866 in die U
SA

, w
o sie eine ungeahnte Renaissance erlebte. A

uf
G

rundlage des C
hicel-G

um
m

is entw
ickelte sich die K

augum
m

i-
industrie, deren Produkte im

 20. Jahrhundert zu einem
 zentralen

Sym
bol am

erikanischen Lebensstils w
urden. Inzw

ischen w
ird

C
hicle-G

um
m

i in der K
augum

m
iproduktion allerdings kaum

 noch
verw

endet. A
nstelle des nachw

achsenden Rohstoffes bilden heute
synthetische Produkte auf Erdölbasis die G

rundsubstanz des
K

augum
m

is. D
azu kom

m
en Zucker, A

rom
astoffe, W

eichm
acher

und bis zu 40 w
eitere Inhaltstoffe.
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M
ah

ag
o

n
i ist d

er In
b

eg
riff

für edles H
olz. Es hat zw

ar nur 
eine m

äßige H
ärte, ist aber gut polierbar und w

ird w
egen seiner 

tief rotbraunen Farbe und seinem
 goldenen G

lanz gerne für
M

öbel und Türen verw
endet. Besonders beliebt ist es auch im

Bootsbau, da es sehr dauerhaft und w
eitgehend w

asserresistent
ist. Entsprechend hoch ist die internationale N

achfrage, doch der
H

andel m
it dem

 echten W
estindischen M

ahagoniholz (Sw
ietenia

m
ahagoni) ist bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts praktisch

zum
 Erliegen gekom

m
en. D

ie A
rt gilt als nahezu ausgestorben,

und die restlichen Vorkom
m

en sind durch die selektive N
utzung der

besten Stäm
m

e genetisch stark degeneriert. A
uch die Bestände

des M
exikanischen M

ahagoni (Sw
ietenia m

acrophylla), der in
w

eiten Teilen M
ittel- und Südam

erikas beheim
atet ist, sind durch

Ü
bernutzung inzw

ischen stark bedroht. A
b N

ovem
ber 2003 w

erden
auch für diese A

rt die H
andelsbeschränkungen des W

ashingtoner
A

rtenschutzabkom
m

ens (C
ITES, A

nhang II) gelten.

D
ie G

attu
n

g
 Sw

ieten
ia

(M
ahagoni) um

fasst drei A
rten und

gehört zur Fam
ilie der Zederachgew

ächse (M
eliaceae), aus der

auch der N
eem

baum
 stam

m
t. D

ie M
ahagoniarten sind langsam

w
achsende, 30-40 m

 hohe Regenw
aldbäum

e, die einen bis zu 2 m
dicken, unverzw

eigten Stam
m

 bilden. D
as heute noch erhältliche

echte M
ahagoniholz stam

m
t vom

 M
exikanischen M

ahagonibaum
.

D
aneben w

erden m
ehrere andere Edelhölzer als falsches M

ahagoni
gehandelt, zu den w

ichtigsten zählen das „Sipo-M
ahagoni“

(Entandrophragm
a utile) und das „Sapelli-M

ahagoni“ (Entandro-
phragm

a cylindricum
), zw

ei nahe Verw
andte des echten

M
ahagonis aus den Tropen A

frikas.
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D
er Po

ckh
o

lzb
au

m
(G

uaiacum
 officinale) gehört zur Fam

ilie der
Jochblattgew

ächse (Zygophyllaceae) und ist in Trockenw
äldern im

N
orden Südam

erikas und auf den W
estindischen Inseln beheim

atet.Er
ist ein sehr langsam

 w
achsender, 10-15 m

 hoher Baum
 m

it im
m

er-
grünem

 Laub und etw
a 2 cm

 großen, blauen Blüten. Berühm
t w

urde
die Pflanze w

egen der vielfältigen N
utzungsm

öglichkeiten. Pockholz
ist das härteste und schw

erste aller w
irtschaftlich genutzten H

ölzer;
m

it einer D
ichte von 1,3 g/cm

3 schw
im

m
t es nicht auf dem

 W
asser.

M
an hat es früher zur H

erstellung von K
egelkugeln und Flaschen-

zügen genutzt. D
urch seinen hohen G

ehalt an H
arzen und Ö

len hat
Pockholz noch eine w

eitere kuriose Eigenschaft: Es kann zur Ferti-
gung selbstschm

ierender Lagerschalen für A
ntriebsw

ellen verarbeitet
w

erden, w
as vor allem

 im
 Schiffbau von Bedeutung w

ar.

A
u

ch
 in

 d
er M

ed
izin

w
erden die H

arze und Ö
le des Baum

es seit
langem

 genutzt. In der M
ayakultur galt Pockholz, das den Beinam

en
„Lignum

 vitae“ (H
olz des Lebens) trägt, als H

eilpflanze m
it breitem

A
nw

endungsspektrum
. D

urch A
bkochen w

urden aus dem
 H

olz die
W

irkstoffe gelöst und unter anderem
 gegen die G

eschlechts-
krankheit Syphilis eingesetzt. H

eute w
erden aus Pockholz  vor allem

hom
öopathische M

edikam
ente gegen Rachenentzündungen und 

zur Rheum
a-Therapie gew

onnen. D
aneben w

ird Pockholz, das durch
eine Farbreaktion Blut nachw

eisen kann, im
 H

aem
ocult-Test zur

Früherkennung von D
arm

krebs verw
endet. Begehrt sind auch die

A
rom

astoffe des H
olzes, sie w

ürzen K
räuterliköre und gelten als

Räucherm
ittel. D

ie Bestände säm
tlicher G

uaiacum
-A

rten sind
inzw

ischen allerdings so stark zurückgegangen, dass der H
andel 

m
it Pockhölzern den Einschränkungen des W

ashingtoner A
rten-

schutzabkom
m

ens (C
ITES) unterliegt.

Tro
p

isch
e N

u
tzp

flan
zen

Po
ckh

o
lz

Botanischer Garten



http://w
w

w
.uni-m

ainz.de/U
niInfo/U

ni/garten

Tro
p

isch
e N

u
tzp

flan
zen

R
au

vo
lfia

D
ie G

attu
n

g
 R

au
vo

lfia
aus der Fam

ilie der H
undsgiftgew

ächse
(A

pocynaceae) ist nach dem
 A

ugsburger A
rzt und Botaniker

Leonhart Rauw
olff benannt, der in den Jahren 1573 bis 1576 den

O
rient bereiste und viele der dortigen Pflanzen zum

 ersten M
al

beschrieben hat. Rauw
olff hatte in der syrischen Stadt A

leppo auch
das neuartige K

affeegetränk kennen gelernt und als Erster in Europa
davon berichtet. D

ass m
an heute m

it Rauw
olffs N

am
en eine

w
ichtige H

eilpflanzengattung verbindet, geht auf den französischen
Botaniker C

harles Plum
ier zurück. D

ieser hatte im
 Jahre 1703 einer

neuentdeckten Pflanzengattung der K
aribischen Inseln den N

am
en

Rauvolfia
gegeben. Später w

urde in diese G
attung, die heute etw

a
60 A

rten um
fasst, auch die Indische Schlangenw

urzel (Rauvolfia
serpentina) überstellt. Sie w

ird in der indischen Volksm
edizin gegen

Schlangenbisse, Insektenstiche, Fieber und Epilepsie eingesetzt und
liefert heute m

ehrere pharm
azeutisch genutzte Inhaltsstoffe.

H
au

p
tw

irksto
ff

der Rauvolfia-A
rten ist das A

lkaloid Reserpin, 
das 1952 erstm

als isoliert w
erden konnte. Es führt im

 m
enschlichen

K
örper unter anderem

 zu einer A
bsenkung der A

drenalin- und
N

oradrenalinkonzentration und w
irkt dadurch beruhigend und

blutdrucksenkend. A
ufgrund einer Reihe von N

ebenw
irkungen w

ird
es heute allerdings nur noch in K

om
bination m

it anderen Präparaten
verw

endet. Ein w
eiterer w

ichtiger Inhaltsstoff ist das A
lkaloid

A
jm

alin. Es w
ird zur Regulierung von H

erzrhythm
usstörungen

eingesetzt. D
aneben sind aus der W

urzelrinde der Rauvolfia
noch

etw
a 50 w

eitere A
lkaloide isoliert w

orden. Besonders reich an
Reserpin ist neben der Indischen Schlangenw

urzel vor allem
 der

afrikanische Brech-Teufelspfeffer (Rauvolfia vom
itoria).

Botanischer Garten
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R
eis

(O
ryza sativa) ist noch vor W

eizen die w
ichtigste N

ahrungs-
pflanze des M

enschen. Bezüglich der A
nbaum

engen w
erden zw

ar
beide vom

 M
ais inzw

ischen knapp übertroffen, dieser w
ird aber 

zu einem
 großen Teil nur als Futterpflanze genutzt. Seit etw

a 
5000 v.C

hr. ist der Reisanbau in C
hina, Thailand und im

 N
orden

Indiens belegt. A
nscheinend ist die Pflanze m

ehrfach unabhängig
voneinander in K

ultur genom
m

en w
orden. Sie könnte zunächst 

als U
nkraut in überfluteten Terrassenfeldern aufgetreten sein, in

denen bereits vor 10 000 Jahren Taro (C
olocasia esculenta), ein

K
nollengem

üse aus der Fam
ilie der A

ronstabgew
ächse (A

raceae), 
angebaut w

orden ist.

D
ie G

attu
n

g
 O

ryza
gehört zur Fam

ilie der Süßgräser (G
ram

ineae)
und um

fasst neben zw
ei K

ulturarten - dem
 A

frikanischen (O
ryza

glaberrim
a) und dem

 A
siatischen Reis (O

ryza sativa) – etw
a 

20 W
ildarten, die in den Tropen und Subtropen A

frikas, A
siens,

A
ustraliens und Südam

erikas beheim
atet sind. Innerhalb der

Süßgräser w
ird der Reis in der U

nterfam
ilie der bam

busartigen
G

räser  (Bam
busoideae) klassifiziert. D

ies ist die ursprünglichste
G

ruppe der G
räser, die im

 U
nterschied zu den m

oderneren Ver-
tretern nicht drei, sondern m

eist sechs Staubblätter besitzt. D
er

A
frikanische Reis w

urde verm
utlich im

 N
iger-D

elta in K
ultur

genom
m

en und w
ird noch heute in geringem

 U
m

fang in W
est-

afrika angebaut. Sehr viel bedeutender ist jedoch die asiatische
K

ulturart O
ryza sativa. Von ihr existieren heute etw

a 120.000
Sorten, die an die unterschiedlichsten K

ulturbedingungen ange-
passt sind. D

er überw
iegende Teil w

ird als N
assreis in überfluteten

Feldern angebaut, einige Sorten w
erden aber auch als Berg- 

oder Trockenreis w
ie norm

ales G
etreide kultiviert.
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D
ie Sisalag

ave
(A

gave sisalana) ist nach Baum
w

olle, Jute und
Flachs die viertw

ichtigste Faserpflanze. Sie gehört zur Fam
ilie der

A
gavengew

ächse, die m
it etw

a 300 A
rten in den tropischen und

subtropischen Regionen A
m

erikas beheim
atet sind. Verbreitungs-

schw
erpunkt sind die Trockengebiete M

exikos, aus denen auch die
Sisalagave stam

m
t. D

ie H
afenstadt Sisal auf der H

albinsel Yucatán
hat der Pflanze ihren N

am
en gegeben. W

ie alle Vertreter der
G

attung ist die Sisalagave eine ausdauernde Rosettenpflanze. Ihre
dickfleischigen Blätter w

erden bis 1,5 m
 lang und enden in einer

dornigen Spitze. Je nach W
achstum

sbedingungen bildet die
Sisalagave nach 6 bis 12 Jahren einen 5 bis 6 m

 hohen Blüten-
stand m

it zahlreichen Brutknospen und stirbt danach ab.

Sisalfasern
gehören zur G

ruppe der H
artfasern, die nicht nur aus

C
ellulose bestehen, sondern auch den H

olzstoff Lignin enthalten.
D

ie einzelnen Faserzellen sind nur etw
a 3 m

m
 lang, aber sie

durchziehen die gesam
te Blattlänge in dichtgepackten Bündeln, so

dass m
an Faserstränge von m

ehr als einem
 M

eter Länge erhalten
kann. Jedes Blatt enthält etw

a 1000 bis 1200 Faserbündel, die
m

aschinell durch Zerquetschen und A
bschaben vom

 Blattgew
ebe

getrennt und dann in der Sonne getrocknet w
erden. D

ie fast
w

eißen Sisalfasern w
erden vor allem

 zu Seilen und Bindegarn
verarbeitet, eignen sich aber auch als D

äm
m

stoff und zur
H

erstellung von Teppichen. Seit einigen Jahren w
erden sie auch 

im
 Fahrzeugbau eingesetzt. A

ngebaut w
ird Sisal überw

iegend in
großen Plantagen. H

aupterzeuger sind Brasilien, M
exiko, 

Tansania, K
enia und M

adagaskar.
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Tab
ak w

ar d
ie m

eistg
en

u
tzte

Scham
anenpflanze in den alten

K
ulturen M

ittelam
erikas. Sie galt den M

ayas als „Pflanze der
G

ötter“, w
urde rituell bei H

eilungen eingesetzt und auch
verw

endet, um
 in Trance m

it den G
öttern in K

ontakt zu treten.
D

ie Blätter der Tabakpflanzen w
urden teils unter Beim

ischung
anderer psychoaktiver Pflanzen geraucht, gekaut oder geschnupft.
Tabak galt aber auch als bedeutende H

eilpflanze, die in der Volks-
m

edizin M
ittel- und Südam

erikas noch heute gegen Schlangen-
bisse und Insektenstiche verw

endet w
ird. A

uch der Einsatz als
Insektizid ist seit langem

 bekannt. Bereits in vorkolum
bianischer

Zeit gelangte der Tabak zu den Indianern N
ordam

erikas, w
o 

das Rauchen des K
alum

ets (Friedenspfeife) zum
 religiösen 

Ritus w
urde. 

D
ie Tab

akp
flan

ze g
eh

ö
rt

zur G
attung N

icotiana
in der Fam

ilie
der N

achtschattengew
ächse (Solanaceae). M

an kennt zw
ei

K
ulturarten, den V

irginia-Tabak (N
icotiana tabacum

), der heute
w

eltw
eit angebaut w

ird, und den stärkeren Bauerntabak
(N

icotiana rustica), der zuerst nach Europa kam
, heute aber kaum

noch genutzt w
ird. Beide A

rten w
urden in Südam

erika lange vor
A

nkunft der ersten Europäer in K
ultur genom

m
en. N

eben diesen
beiden K

ulturpflanzen um
fasst die G

attung N
icotiana

noch etw
a

65 w
eitere A

rten, die in N
ord- und Südam

erika, im
 Südpazifik, in

A
ustralien und im

 Südw
esten A

frikas beheim
atet sind. W

ichtigster
Inhaltstoff der Tabakpflanzen ist das A

lkaloid N
ikotin, das über 

die Schleim
häute aufgenom

m
en w

ird und in geringen D
osen eine

anregende W
irkung hat, in höheren M

engen aber hoch toxisch 
ist. W

er seinem
 eigenen Tabak herstellen m

öchte, darf in
D

eutschland bis zu 100 Pflanzen steuerfrei anbauen.
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D
ie Zim

trin
d

e
spielte w

ie der Pfeffer bereits in der A
ntike eine

bedeutende Rolle. In C
hina lässt sich ihre Verw

endung bis 
2700 v.C

hr. zurückverfolgen. D
am

it ist Zim
t eines des ältesten

G
ew

ürze der M
enschheit, das über die Seidenstraße auch früh ins

östliche M
ittelm

eergebiet gelangte. D
ort w

urde Zim
t, der in

Stangenform
 oder als reines Zim

töl bekannt w
ar, vor allem

 als
D

uft- und Räucherstoff geschätzt. In D
eutschland w

urde Zim
t

erstm
als im

 Jahre 745 erw
ähnt. D

er röm
ische D

iakon G
em

m
ulus

schickte ihn zusam
m

en m
it 2 Pfund Pfeffer an den Erzbischof

Bonifazius von M
ainz.

D
ie ech

ten
 Zim

tb
äu

m
e

gehören zur G
attung C

innam
om

um
aus

der Fam
ilie der Lorbeergew

ächse. In dieser Pflanzengruppe sind
arom

atische Inhaltstoffe w
eit verbreitet. Es sind ätherische Ö

le, die
in besonderen Ö

lzellen m
eist in den Blättern gespeichert w

erden.
Bei den Zim

tbäum
en treten sie in hoher K

onzentration auch in 
der Rinde auf. Zur G

ew
innung der handelsüblichen Zim

tstangen
w

erden zw
eijährige Ä

ste geschnitten und entrindet. D
ie Rinde

lässt m
an über N

acht ferm
entieren. Beim

 Trocknen rollt sich die
Rinde des C

hinesischen Zim
tbaum

es (C
innam

om
um

 arom
aticum

)
nur von einer Seite ein. D

ie Rinde des C
eylonzim

tes (C
innam

om
um

verum
), der heute die w

ichtigste Q
uelle des in Europa verw

endeten
Zim

ts darstellt, rollt sich dagegen von beiden Seiten ein. Bei ihm
w

ird nach der Ferm
entation noch die äußere Schicht der Rinde

entfernt. C
eylonzim

t w
urde erstm

als im
 13. Jahrhundert

beschrieben. A
ber erst nachdem

 die N
iederländer im

 Jahre 1656
die Insel C

eylon (Sri Lanka) in Besitz genom
m

en hatten, kam
 

er in größerem
 U

m
fang in den H

andel.
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